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149. Der Apfelbaum.
Der Apfelbaum, das ist ein Mann!

Kein andrer gibt so gern wie der.
Im Winter, wenn man schüttelt dran,
Da gibt er Schnee die Fülle her;

5 Im Frühling wirft er Blüten nieder;
Im Sommer herbergt er die Finken;
Im Herbst streckt er die Zweige nieder,
Die voller Frucht zur Erde sinken.
Drum kommt und schüttelt, was ihr könnt!

10 Ich weiß gewiß, daß er's euch gönnt.
_ Robert Reinick.

150. Der Weinberg.
Ein Vater sagte auf seinem Sterbebette zu seinen drei Söhnen:

„Liebe Kinder! Ich kann euch nichts zurücklassen als diese unsere Hütte
und den Weinberg daran, in dem aber ein Schatz verborgen liegt.
Grabt fleißig in dem Weinberge, so werdet ihr den Schatz finden!"

Nach dem Tode des Vaters gruben die Söhne den ganzen Wein¬
berg mit dem größten Fleiße um, fanden aber weder Gold noch Silber
Dagegen brachte der Weinberg, weil sie ihn so fleißig bearbeitet hatten,
eine viel größere Menge von Trauben hervor als sonst, und sie lösten
dafür noch einmal so viel Geld.

Da siel den Söhnen ein, was ihr seliger Vater mit dem Schatze
gemeint habe, und sie schrieben an die Türe des Weinberges mit großen
Buchstaben:

Die rechte Goldgrub' ist der Fleiß —
Für den, der ihn zu üben weiß.

_ Christoph von Schmid.

151. Eichhorn und Wind.
1. E. „Huhu! wie bläst du kalt, Herr Wind!

Mein Türchen stopf ich zu geschwind
Und tu1 mir ein and’res auf da drüben.“

VV. „Ich blase auch dort ganz nach Belieben.“
E. „So mach’ ich jenes wieder zu

Und rufe vergnügt: Bleib’ draußen du!“

2. Der Wind, der machte ein bös’ Gesicht,
Das Eichhorn sah es eben nicht.

Der Wind, der schüttelte an dem Baum,
Das Eichhorn drinnen merkt1 es kaum;
Es ließ ihm draußen seinen Lauf

Und knackte sich ein Nüßchen auf. Wilhelm Hev


